
Jade Presley
The Never List
Aus dem Englischen von Franziska Brück und Maria Hummel

Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG.

		
			
				
					Über dieses Buch
				

			
			 
			
               Jede Adlige würde lügen, betrügen oder stehlen, um eine Chance zu haben, als Partnerin aller vier mächtigen, magiebegabten Prinzen des Reiches auserwählt zu werden. Weder Ablehnung oder (schlimmer noch!) ein Platz auf der Never List – einer königlichen Einberufung mit einem fast sicheren Todesurteil – können sie aufhalten. 

               Einmal jährlich veranstalten die Prinzen, die Legenden des Chaos, daher ein rauschendes Fest: einen Maskenball voller Magie und Geheimnisse, auf dem sie jene Eine suchen, die stark genug ist, ihre vereinten Kräfte zu bändigen. 

               Doch die Legenden sind nicht das, was Rylee Gray begehrt. Sie verfolgt ihre eigene Mission: Ein Jahr zuvor verschwand ihre Schwester Erin auf eben jenem Ball und Rylee ist fest entschlossen, sie zu finden. 

               Rylee weiß, dass sie den Palast infiltrieren muss, um die Geheimnisse der Never List zu lüften und Erin nach Hause zu bringen. Es gibt nur ein Problem: Bevor sie das Schicksal ihrer Schwester in dem magisch bewachten Palast herausfinden kann, wird Rylee als potenzielle Gefährtin der Legenden ausgewählt.

               Es dauert nicht lange, da findet sie sich im Zentrum eines gefährlichen Spiels wieder. Denn auserwählt von den vier attraktiven Prinzen, die absolut alles dafür tun werden, ihre Macht zu mehren, darf sie sich keinerlei Fehler erlauben. Und nun muss sie entscheiden, ob sie diesen vier Männern – und ihrem Herzen – vertrauen kann oder ob sie in dieser Welt aus Macht und Intrigen untergehen wird.

            	Weitere Informationen finden Sie unter: www.bramblebooks.de
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               Für alle erwachsenen Lesenden, die sich nie zwischen all den Book Boyfriends entscheiden können. Keine Sorge, in diesem Buch müsst ihr keine Wahl treffen. Es ist okay, sie alle zu lieben.

            
[image: Die Illustration zeigt einen Raum, der an ein Wohnzimmer erinnert. Links in dem Raum steht Axl, der einen blauen Anzug trägt und die Arme vor der Brust verschränkt hat. Er hat die Haare zusammengebunden. Schräg hinter ihm sitzt Pierce in einem grünen Anzug in lässiger Pose auf einer Couch. Eine schwarze Maske baumelt von seiner Hand, der Platz auf der Couch neben ihm ist frei. Vor ihm befindet sich ein Couchtisch mit zwei weiteren schwarzen Masken, ein Kronleuchter hängt über dem Tisch. Rechts neben der Couch steht Jax, der sich mit der rechten Hand durch die Haare streicht. Hose, Hemd und Anzugweste sind schwarz. Ein Stück weiter vor ihm steht ein Sessel, auf dem Kal sitzt. Seine Ellbogen ruhen auf den Sessellehnen, seine Finger sind ineinander verschränkt. Er hat das rechte Bein lässig über das linke gelegt, eine schwarze Maske liegt neben ihm auf einer der Sessellehnen. Er trägt einen roten Anzug.]
               The Never List ist eine prickelnde Fantasy-Why choose-Romance (und mit spicy meinen wir extraspicy!) für Erwachsene, die dich mit königlichen Intrigen, brennender Leidenschaft und vier unwiderstehlichen Prinzen in den Bann ziehen wird. Jeder von ihnen wird – auf seine Art – dein Herz erobern. Allerdings enthält die folgende Geschichte auch Inhalte, die unter Umständen nicht für alle Leserinnen geeignet sind. Dazu zählen explizite Sexszenen zwischen zwei oder mehr einvernehmlichen Partnern, Darstellungen von Armut und sexuellen Übergriffen, die Erwähnung des Todes von Familienangehörigen, das Verschwinden eines geliebten Menschen, Tod, Folter und Gewalt. Alle Leserinnen, die sensibel auf die genannten Dinge reagieren, sollten sich dessen beim Lesen bitte bewusst sein.

            
[image: Die Karte zeigt das Königreich von Lumathyst und ist von Städten, Wäldern und Gewässern durchzogen. Hoch oben im Norden liegt Erithmore. Südlich davon erhebt sich die Obsidianstadt in einer majestätischen Bergregion. Im Westen entlang der Saphirbai befindet sich die Saphirbucht mit perfektem Blick auf die See. Rubinwind ist zentral als Handelsstadt platziert und ist von Cardrayton im Südwesten durch die See von Cardrayton getrennt. Im Nordosten thront die Königsstadt umgeben von schützenden Bergen und mit einem Blick auf die Halbmond-See. Östlich davon liegen die Städte Blatt & Klaue, Eiche & Eisen, Zeder & Seide und die abgeschiedenen Aschenlande. Der Smaragdwald erstreckt sich mit seinen dichten Wäldern im Süden des Königreiches. Darin befindet sich Vleyica im äußeren Südosten.]
               1

               Rylee

            Für diese Aufmachung könnte ich dich verhaften«, sagt eine mir vertraute, autoritäre Stimme hinter mir und jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Aber das weißt du, Rylee, stimmt’s?«
Ich erstarre. Gerade habe ich die Grenze von Blatt und Klaue überschritten, einer Stadt, in der ich mich eigentlich nicht aufhalten darf.
Ich kann ihn fühlen, noch bevor er mich berührt, es ist, als würde mir das Blut in den Adern gefrieren. Wenn ich mich wehre oder versuche, ihm auszuweichen, würde das nur Probleme nach sich ziehen – und heute Abend sind Probleme das Letzte, was ich brauchen kann.
Turner packt mich am Ellbogen und zerrt mich in eine schmale, verlassene Gasse neben einer einfachen Steintaverne. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Er hat mir den Weg abgeschnitten, und bei dem Lärm, den die Feiernden drinnen machen, wird uns niemand hören. Wenn nicht zufällig jemand in die Gasse kommt, um sich zu erleichtern, bin ich auf mich allein gestellt.
»Ich …« Ich blicke auf das Etuikleid in gedämpftem Lila und Grün hinab, das meine beste Freundin Ivy mir geliehen hat. Obwohl es aus einfachen Materialien besteht, die in der Stadt Zeder und Seide gewonnen wurden, ist es elegant. Und außerdem ist es lang genug, um meine ascheverkrusteten Schuhe zu verdecken.
Als Aschenländerin – der untersten Klasse in Lumathyst – ist es mir nicht erlaubt, Kleider zu tragen, die meinen Status übersteigen. Geschweige denn die Stadtgrenze zu übertreten. Weil ich hier in meinen eigenen Sachen – einer braunen, fadenscheinigen Baumwollhose und Tunika – zu sehr auffallen würde, habe ich mir Ivys Kleid geliehen. Aber offensichtlich vergebens.
»In was für Schwierigkeiten bringst du dich denn heute?«, will Turner wissen und drängt mich tiefer in die Gasse. Seine goldene Königswächter-Uniform sitzt so eng, dass sich die Nähte spannen, als wollte sie seinem untersetzten Körper die Luft abschnüren. Sein Gesicht ist rund, und sein überhebliches, gebieterisches Grinsen verwandelt ihn in jemanden, den ich in den vergangenen sechs Monaten zu fürchten gelernt habe.
Am Anfang war das noch nicht so.
Am Anfang war er nur eine nette Ablenkung. Für eine Aschenländerin wie mich ist es eine Herausforderung, einen Königswächter zu verführen, und ich hielt ihn für einen guten Verbündeten. Die Königswächter haben das Sagen auf den Straßen, sie handeln im Auftrag des Königs und sorgen dafür, dass niemand aus der Reihe tanzt. Dass Turner mir freundlich gesinnt war, hat mich schon ein-, zweimal vor dem Gefängnis bewahrt.
Allerdings habe ich schnell herausgefunden, wer er in Wirklichkeit ist und was ihm wirklich gefällt, nämlich, sich zu nehmen, was er will, und andere zu bestrafen und einzuschüchtern. Seitdem hat er mich in der Hand und benutzt seine Autorität wie eine Waffe gegen mich.
»Ich bringe mich überhaupt nicht in Schwierigkeiten«, antworte ich schließlich in meinem unschuldigsten Tonfall. Warum muss er ausgerechnet jetzt an dieser Grenze patrouillieren?
Ich habe nur diese eine Chance, meine Schwester zu finden, und zwar heute Nacht. Und weil das, was ich vorhabe, mich ins Gefängnis bringen oder mich – noch schlimmer – das Leben kosten könnte, kann ich mich jetzt nicht mit dem hier aufhalten.
»Das fällt mir schwer zu glauben«, sagt er und stößt mich gegen die Mauer der Taverne.
Ich zucke zusammen. Dann hole ich tief Luft und setze ein gleichgültiges und argloses Gesicht auf. Es gefällt ihm, wenn ich mich dumm stelle. Wenn ich so tue, als wäre ich nicht in der Lage, zwei Gedanken miteinander zu verknüpfen und etwas anderes als ja zu sagen.
Er zieht sein Kurzschwert aus der Scheide und hält mir die Spitze vor den Hals. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen. Ich hasse dieses Schwert, denn er hat mich schon öfter damit bedroht, als ich zählen kann.
»Ich habe nicht vor, Unruhe zu stiften«, versichere ich ihm noch einmal.
»Und warum läufst du dann als Aschenländerin in so einem Aufzug herum?« Beinahe sanft berührt er den dünnen Stoff meines Kleids mit der flachen Seite der Klinge.
Für dieses Vergehen könnte Turner mich ins Gefängnis werfen oder übers Meer verfrachten lassen. Nicht zum ersten Mal verspüre ich einen unbändigen Hass auf die Könige, die vor Jahrzehnten beschlossen haben, Linien auf einer Karte zu zeichnen. Damit haben sie dafür gesorgt, dass alle, die auf der falschen Seite geboren werden, jegliche Rechte verlieren, während die Reichen alles dürfen.
»Du hast doch nicht etwa vor, dich bei der Auserwählung einzuschleichen?«, fragt er.
Ich ziehe mein Lächeln so breit, dass es wehtut, und streiche anzüglich über den Schaft seines Schwerts. »Glaubst du, ich wäre so dumm?«
»Hoffentlich nicht. Immerhin hat es deine Schwester das Leben gekostet.«
Ich blinzle. Langsam. Es geht mir wirklich nichts durch den Kopf. Vor allem kein Gedanke daran, wie ich die Klinge gegen ihn richte, um zu sehen, wie ihm das gefällt. Vor allem nicht die Antwort, die mir auf der Zunge liegt: Meine Schwester ist nicht tot.
Ist sie nicht. Niemals.
»Warte«, sagt er mit einem heiseren Lachen. »Sag jetzt nicht, du hast bei der Einladungslotterie ein Ticket gewonnen und glaubst, dass man sich im Königshaus so« – er fährt mit der Schwertspitze über mein Mieder – »kleidet?«
Ich blinzle noch einmal. Und als Zugabe serviere ich ihm noch ein dummes Kichern. »Es ist noch nie vorgekommen, dass eine Aschenländerin eine Einladung gewonnen hat.« Ich deute auf die Mauer hinter mir, in Richtung der Musik und der fröhlichen Stimmen. »Ich bin wegen der Tavernen hier. In der Nacht der Auserwählung kann man sich als Mädchen vor Freigetränken kaum retten. Ich will nur ein bisschen Spaß mit meinen Freundinnen haben«, fahre ich fort und verziehe meine Lippen zu einem Schmollmund. »Kann ich heute Abend nicht einfach ein bisschen Spaß haben, Turner?«
Am liebsten würde ich kotzen, so zuwider ist es mir, dass ich mich so verstellen muss, damit er mich mit etwas Glück gehen lässt. An jedem anderen Abend hätte ich es vielleicht riskiert, mich zu wehren. Hätte es zumindest versucht. Aber so viel Zeit habe ich nicht. Die Auserwählung beginnt bald, und ich habe nur ein winziges Zeitfenster, um zu tun, was ich tun muss.
Turner lacht so sehr, dass Speicheltröpfchen auf meinen Wangen landen. Mein Lid beginnt zu zucken, aber ich bleibe standhaft. Ich muss so schnell wie möglich zu Ivy, ich kann jetzt keine Szene brauchen. Und noch weniger brauche ich einen Streit, der dazu führt, dass Turner mein Gesicht verunstaltet. Ich muss heute Abend makellos aussehen. Keine Asche, kein Staub und vor allem keine Blessuren.
»Was ihr Aschenländer nicht alles für einen Drink tut«, sagt er, bebend vor Lachen. Als er mich erneut mustert, bekomme ich eine Gänsehaut. Ich gehöre ihm nicht, und ich hasse … hasse mich dafür, dass ich ihn je zwischen meine Beine gelassen habe. Ich hasse mich dafür, dass ich je gedacht habe, dass er anständig und nett sei. Dabei hat er alles nur vorgetäuscht, um mich in die Falle zu locken. Diese Schlange.
»Ich kann ausnahmsweise ein Auge zudrücken«, sagt er endlich und tritt zur Seite.
Innerlich atme ich erleichtert auf und mache einen Schritt nach vorn.
Da packt er mich so fest am Handgelenk, dass es wehtut, und reißt mich zurück. Mit einem Klirren trifft sein Schwert genau neben meinem Gesicht die Wand, und ich erstarre.
Es kostet mich alle Willensstärke, die ich besitze, um die Kraft zu unterdrücken, die in mir aufsteigt. Es wäre ein Einfaches, ihn mit einem Windstoß gegen die gegenüberliegende Wand zu schleudern. Ich könnte ihn bewusstlos schlagen und das Weite suchen.
Aber dann würde er mein Geheimnis kennen.
»Unter einer Bedingung«, sagt er.
Ich setze wieder ein Lächeln auf. Im Moment ist es mein einziger Schutz vor ihm, das Einzige, was ihn davon abhält, meinen Lügen weiter auf den Grund zu gehen.
»Wenn du damit fertig bist, Freigetränke zu schmarotzen, will ich dich treffen«, sagt Turner. »Ich habe noch nie mit dir geschlafen, wenn du betrunken warst«, fährt er fort. »Aber es macht sicher Spaß.«
Ich spüre die Galle in mir aufsteigen, und vom aufgesetzten Grinsen tut mir das Gesicht weh.
»Um Mitternacht«, willige ich ein, obwohl ich am liebsten zum hundertsten Mal nein sagen würde. Ich will ihm sagen, dass er sich ins Knie ficken soll. Dass er so nicht mit mir umspringen kann. Dass er mir nicht jedes Mal damit drohen kann, mich ins Gefängnis zu werfen, wenn ich ihn zurückweise. Aber das würde ihm nur eine Ausrede liefern, mich auf der Stelle zu verhaften, mich ins Gefängnis zu schleifen und sich mit mir gemeinsam in eine Zelle einzusperren.
Das kann ich nicht riskieren. Ich habe nur diese eine Chance …
»Um Mitternacht«, wiederholt er. Dann steckt er sein Schwert zurück in die Scheide und lässt mich los. Das Blut schießt mir so unvermittelt in den Arm, dass es wehtut. »Gleich hier.« Er macht einen Schritt von mir weg.
Ich gehe, so schnell ich es wage, ans Ende der Gasse.
»Und komm nicht zu spät«, ruft er mir nach. »Du weißt, was sonst passiert.«
Zitternd werfe ich einen Blick über die Schulter und nicke ihm zu. Ich werde nicht zu spät kommen. Ich werde gar nicht kommen.
Wenn ich Glück habe, finde ich heraus, was aus meiner Schwester geworden ist. Und wenn ich kein Glück habe?
Dann ist Turner das geringste meiner Probleme.
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               Rylee

            Ich stürme durch Ivys Tür und werfe sie hinter mir ins Schloss, als hätte Turner mich den ganzen Weg bis hierher verfolgt. Das hat er natürlich nicht, aber ich verfluche ihn dafür, dass er mich so aus dem Konzept gebracht hat. Während ich mir das schmerzende Handgelenk reibe, versuche ich, mich mit ein paar tiefen Atemzügen zu beruhigen.
»Was ist passiert?«, fragt Ivy und eilt mit großen Augen auf mich zu.
»Turner.« Mehr muss ich nicht sagen – meine Freundinnen wissen über die Sache zwischen uns Bescheid.
»Dieses Arschloch.« Ivy betrachtet den lilafarbenen Bluterguss in Form einer Hand, der sich in der Zwischenzeit an meinem Handgelenk gebildet hat.
»Es geht mir gut«, versichere ich ihr. »Ich muss mich nur kurz sammeln.«
Ivy nickt. Dann schaut sie mir in die Augen und atmet mit mir, bis ich mich beruhigt habe.
»Besser?«, fragt sie.
»Besser.« Ich seufze. »Zum Glück hat Turner mich nicht verhaftet, weil ich die Grenze übertreten habe.«
»Hoffentlich ist es ein Zeichen dafür, dass dir die Göttinnen heute Abend gewogen sind.« Ivy grinst mich an. »Willst du sie sehen?«
»Ja, unbedingt.« Ich fühle, wie Erleichterung in mir aufsteigt und die Anspannung verdrängt. Ablenkung ist jetzt genau das Richtige.
Und dann muss ich mich konzentrieren. Ivy hat recht: Heute Abend habe ich die Gunst der Göttinnen wirklich nötig.
»Ist Layce noch gar nicht da?«, frage ich.
»Nein. Du kannst dich noch in Ruhe baden, bevor sie mit dem Rest unserer ›Verkleidung‹ kommt.« Ivy lacht. »Aber erst mal …« Sie führt mich zu ihrem kleinen Toilettentisch. Beim Anblick der identischen Einladungskarten, die dort liegen, klappt mein Mund auf. Sie sind in grazilen Goldbuchstaben verfasst, über denen die Zeichnung einer verschnörkelten Maske prangt.

               Die Könige von Lumathyst

               präsentieren

               Die Nacht der Auserwählung

               Veranstaltet für die Legenden des Chaos

                

               Wird diese Einladung beim Eintreffen im Königspalast gegen eine der nummerierten Broschen eingetauscht, gehen Sie einen verbindlichen Vertrag mit den Legenden des Chaos ein. Durch Ihre Teilnahme an der Auserwählung geben Sie Ihr überschwängliches Einverständnis zu intimen Handlungen mit allen vier Legenden des Chaos, falls Sie als Gefährtin auserwählt werden. Sollten Sie mit diesen Bedingungen nicht einverstanden sein, nehmen Sie am Eingang keine nummerierte Brosche entgegen und genießen Sie das Fest.

            
»Überschwängliches Einverständnis«, trällert Ivy.
Ich streiche mit den Fingern über das schwere Kartonpapier. Die gold-schwarze Tinte glitzert im Licht. Die Karte fühlt sich teuer an, als hätten die Könige sie mit Sternenstaub durchtränkt. Oder mit ihrer Macht und ihrem Reichtum? Wahrscheinlich haben sie das wirklich.
»Wirst du ihnen dein überschwängliches Einverständnis erteilen?«, fragt Ivy, während sie die unzähligen Pflanzen gießt, die ihr kleines Zimmer füllen.
Ich lege die Einladung zurück auf den Toilettentisch und lächle sie an.
»Natürlich«, sage ich und lege genug Sarkasmus in meine Stimme, um Ivy zum Lachen zu bringen. »Wer träumt nicht davon, mit vier Männern gleichzeitig zu schlafen?« Ich mache mich darüber lustig, obwohl – oder vielleicht gerade weil – mich die Wahrheit aufwühlt. Ich habe in Gedanken durchgespielt, wie es wäre, wenn ich den Vertrag erfüllen müsste. Ich habe nichts gegen die Vorstellung. Wahrscheinlich reizt mich gerade die Verbotenheit des Ganzen. Aber es sind nichts weiter als unschuldige Tagträume.
»Das sind nicht nur irgendwelche Männer«, sagt Ivy. »Es sind die Legenden des Chaos, die Halbgott-Prinzen von Lumathyst. Ich möchte gar nicht erst wissen, wie es die mit einem treiben.« Erschaudernd wendet sie sich der nächsten Pflanze zu.
»Ach komm«, ziehe ich sie auf. »Bist du denn gar nicht neugierig?« Ich beiße mir auf die Lippe, und meine Gedanken schweifen ab zu einem Vergnügen, das nichts damit zu tun hat, was heute Abend auf dem Spiel steht – mein Leben und das meiner Schwester. Aber mich diesen Vorstellungen hinzugeben, ist einfacher als alles andere.
Ich kenne die Legenden und Könige nur von ihren Bildern auf den Postern, die überall in den Aschenlanden hängen, um uns daran zu erinnern, wem wir dienen. Der Hofmaler hat sie als Respekt einflößende Männer mit geheimnisvollem Lächeln und strahlenden Augen porträtiert. Mächtige Männer, die die Frauen reihenweise um den Verstand bringen.
Vier auf einmal … ein wohliger Schauder überläuft mich.
»Der Grat zwischen Neugier und Selbstzerstörung ist schmal«, sagt Ivy und reißt mich aus meinen Gedanken. »Du kennst die Gerüchte. Erst letzte Woche habe ich gehört, dass der Träumer mit einem Mann, der etwas aus einem seiner heiß geliebten Geschäfte gestohlen hat, auf das höchste Gebäude von Rubinwind geflogen ist – nur um ihn immer wieder fallen zu lassen und gleich darauf wieder aufzufangen. Und dann sind auch noch die anderen Legenden aufgetaucht. Der Geist soll die Realität des Mannes so manipuliert haben, dass er nur noch seine schlimmsten Ängste sehen konnte, und der Albtraum hat seine Gefühle entsprechend angepasst.«
Ich schlucke. »Das habe ich auch gehört. Angeblich hätte ihn der Player fast in einer Kugel aus Wasser ertränkt, die unter seiner Kontrolle stand.«
»Siehst du?«, sagt Ivy und drückt sich ihre Gießkanne gegen die Brust. »Neugier und Selbstzerstörung«, wiederholt sie. »Ganz zu schweigen von den Geschichten über das Spielzimmer des Albtraums. Angeblich kettet er Frauen manchmal tagelang darin an und spielt mit ihnen, wenn ihm danach ist.«
Ein Bild nimmt in meinem Kopf Gestalt an: ich, in Ketten gelegt, um auf Geheiß als Lustobjekt zu dienen. Wenn so viel von einem entblößt ist, spielt es keine Rolle, welcher Gesellschaftsschicht man angehört. Bei der Vorstellung wird mir heiß, und ich schiebe sie schnell beiseite.
Vielleicht habe ich eines Tages Zeit, mir einen Geliebten zu suchen, bei dem ich mich sicher und erregt, verstanden und geschunden zugleich fühle. Jemanden, bei dem ich ganz ich selbst sein und dem ich meine geheimsten Wünsche anvertrauen kann.
Es ist ein naiver Traum, aber ich kann ihn nicht verleugnen. Er gehört auf die Liste der Träume, die sich für mich nie erfüllen werden.
Ivy stellt sich neben mich und betrachtet die Einladungen auf dem Toilettentisch. Ein stolzes Funkeln glitzert in ihren Augen.
Ich zeige auf meine Einladung, die neben ihrer echten liegt. »Das ist eins deiner besten Werke, Ivy.«
Sie strahlt mich an, aber dann zuckt sie mit den Schultern und streicht über eine Strelitzie, die matt in ihrem Topf hängt. Ihre rot lackierten Nägel glänzen, als sie die Finger kreisen lässt, und im nächsten Augenblick richtet sich die Pflanze auf, als würde sie einen bitter benötigten Atemzug nehmen. Die Blütenblätter erstrahlen in hellem Orange, als das Leben in sie zurückkehrt.
Ivy lässt die Hand sinken. »Nein. Ich würde sagen, das hier ist eins meiner besten Werke. Aber du weißt, wie sehr ich Komplimente liebe. Also mach ruhig weiter.«
Ich lache – und bewundere sie. Nicht für ihr Talent als Fälscherin, sondern für ihre von den Göttinnen gegebene Kraft.
Eine Kraft, die weder sie noch ich haben sollten. Eine Kraft, die uns ins Gefängnis bringen könnte, wenn jemand außerhalb unseres kleinen, vertrauenswürdigen Kreises davon erfährt. Aber diese Kraft hat uns auch zusammengebracht.
Als ich Ivy zum ersten Mal begegnete, war ich noch ein Kind. Ich hatte mich aus den Aschenlanden über die Grenze nach Blatt und Klaue geschlichen, weil ich unbedingt Luft atmen wollte, die nicht nach Staub schmeckte. Meine ältere Schwester, Erin, hatte mir eingeschärft, nicht bei Tageslicht zu gehen, aber ich wusste, dass meine Lunge explodieren würde, wenn ich noch eine Minute Erz aus den Minen nach oben schaffen musste. In dem Moment war es mir völlig egal, ob die Königswächter mich schnappen und ins Gefängnis werfen würden. Ich brauchte unbedingt etwas Neues, Lebendiges und Frisches.
Und genau das bekam ich. Ich lief in ein abgelegenes kleines Tal, wo ich ein Mädchen in meinem Alter vorfand, das inmitten von Wildblumen stand. Ich hielt an der Baumgrenze an, weil ich dachte, ich sei aufgeflogen, aber sie hatte mich nicht bemerkt. Während ich sie beobachtete, fiel mir auf, dass die Blumen vor meinen Augen wuchsen – das Mädchen ließ sie mithilfe von Magie sprießen und blühen. Ich weiß noch genau, wie groß ihre Augen wurden, als sie mein überraschtes Keuchen hörte, und wie schnell sie sich mit geballten Fäusten auf mich stürzte. Sie war bereit, mich zu verprügeln, sollte ich Anstalten machen, ihr Geheimnis zu verraten. Dabei ahnte sie nicht, dass ich das Gleiche hatte: Auch ich war eine Demi.
Die Demis – Nachkommen derer, die von den Göttinnen gesegnet wurden – waren schon vor Jahrhunderten bei den Königen in Ungnade gefallen – zu einer Zeit, als jeder König noch über sein eigenes Reich herrschte. Doch nach einer kurzen Ära des Friedens brachen unter den Demis brutale Machtkämpfe aus, und schon bald waren sie nur noch für ihre Blutrünstigkeit und Gier bekannt. Es heißt, ihre von den Göttinnen gegebenen Kräfte hätten sie verdorben. Also schritten die Könige ein, bevor eine der Fraktionen sie und die Göttinnen stürzen und die Macht über Lumathyst an sich reißen konnte.
Gegen die vereinte Kraft der Göttinnen und ihrer Könige hatten die Demis keine Chance. Die meisten Rebellen wurden getötet, die anderen durften am Leben bleiben. Ihre angestammten Familiennamen wurden auf die Liste der Verdammten gesetzt, um sicherzustellen, dass weder sie noch ihre Nachfahren je wieder einen hohen Status erlangen konnten. Dabei schwand ihre Magie ohnehin im Laufe der Generationen und manifestiert sich nur noch gelegentlich. Wie bei mir. Oder bei Ivy und Layce. Und weil unser Mal erst im Alter von zehn Jahren auf der Haut sichtbar wurde, gelang es unseren nichtmagischen Eltern, unsere Kräfte geheim zu halten.
Im Laufe der Jahre wanderten auch die Namen derer auf die Liste der Verdammten, die einen Akt des Verrats begangen hatten, und später auch die all jener, die von den Königen als Gefahr erachtet wurden. Niemand will auf dieser Liste stehen, denn die Könige haben allen, die sich nur genug anstrengen, in Aussicht gestellt, in den Adelsstand erhoben zu werden.
Wenn dein Name auf der Liste steht, heißt das, dass du niemals eine höhere gesellschaftliche Stellung erlangen wirst als die, mit der du geboren wurdest.
Wenn dein Name auf der Liste steht, heißt das, dass du jederzeit für eine Mission im Auftrag der Könige nach Übersee verschifft werden kannst, wo du nicht mehr dem Schutz der Göttinnen unterstehst.
Wenn dein Name auf der Liste steht, ist das für die meisten ein Todesurteil.
Es gibt Demis, die offen in Lumathyst leben, aber sie sind gezwungen, für einen Hungerlohn zu arbeiten, und werden von den Adeligen misstrauisch beäugt. Oft landen sie für Dinge im Gefängnis, die für Adelige ganz alltäglich sind, wie Stadtgrenzen zu überqueren, Waren zu erwerben oder den Partner ihrer Wahl zu heiraten. Aschenländern sind all diese Dinge ebenfalls untersagt.
Aus diesem Grund halten meine Freunde und ich unsere Kräfte geheim.
Der Moment, in dem ich Ivy mit einem Windstoß von mir fegte und in ihre Wildblumenwiese warf, markierte den Beginn unserer Freundschaft. Seitdem ist es einer meiner liebsten und gefährlichsten Zeitvertreibe, mich über die unsichtbaren Linien zu schleichen, die die Reichen von den Armen trennen. Jedes Mal, wenn ich die Grenze überquere, um meine Freunde zu besuchen, gehe ich ein Risiko ein, aber mittlerweile habe ich es schon so oft getan, dass ich die Gefahr gar nicht mehr wahrnehme. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, weshalb mich Turner heute erwischt hat – ich breche das Gesetz zu leichtfertig.
Noch einmal wandere ich mit dem Finger über die Einladung.
»Überschwängliches Einverständnis.« Ich wiederhole die Worte und lache über den verbindlichen Vertrag. Jede Adelige in Lumathyst, die eine echte Einladung bekommen hat, hat sich das ganze Jahr – wenn nicht ihr ganzes Leben – auf diesen Abend vorbereitet. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie all die Frauen in ihren weichen Federbetten lagen und von der Chance träumten, als Gefährtin der Legenden des Chaos auserwählt zu werden. Nach der Veranstaltung steigt jede Teilnehmerin, die zur Anwärterin gekürt wird, im Rang auf, ganz gleich, ob sie sich für die Legenden entscheidet oder nicht.
»Ist das dein Ernst? Trotz all der Geschichten, die wir über sie gehört haben?« Ivy fasst mich an den Schultern und dreht mich herum, sodass sie mir in die Augen schauen kann. »Dir würde es wahrscheinlich sogar Spaß machen, mit allen vier zu schlafen. Ich würde meine Wohnung darauf verwetten, dass sie dich um mehr anflehen, wenn du mit ihnen fertig bist.« Sie lacht. »Du bist immer auf der Suche nach dem nächsten Nervenkitzel. Das wird sich noch mal rächen, das schwöre ich bei den Göttinnen.«
»Wenn sie mich zu ihrer Gefährtin machen, könnte ich wenigstens etwas für die Aschenländer tun«, entgegne ich.
»Keine Anwärterin hat je länger als einen Monat durchgehalten«, kontert Ivy. »Die letzten sechs haben das Weite gesucht, sobald sie ihren höheren Rang in der Tasche hatten. Sich als zukünftige Königin von Lumathyst durchzusetzen, ist kein Spaziergang.«
»Aber wäre es das nicht wert, wenn eine von uns dadurch etwas verändern könnte?«
Ivy sieht mich ernst an. »Was ist mit der Athanasie? Macht dir das keine Angst? Der Prozess der Unsterblichwerdung? Den Geschichten zufolge wären die Könige fast umgekommen, als sie vor Hunderten von Jahren von den Göttinnen auserwählt wurden. Wahrscheinlich war das auch der Grund dafür, dass die Hälfte der Anwärterinnen bei den letzten sechs Auserwählungen die Flucht ergriffen hat – das und die chaotische Natur der Legenden.«
Obwohl Ivy nicht unrecht hat, muss ich wegen ihres besorgten Blicks lachen. »Keine Angst, Ivy. Ich würde mich niemals zur Anwärterin machen lassen«, versichere ich ihr sanft. »Auch wenn ich mich ständig beschwere, mag ich mein Leben. Ich habe nicht vor, es bei dem Versuch, die Königin von Lumathyst zu werden, zu riskieren. Außerdem weißt du doch, dass ich als Aschenländerin eigentlich gar nicht an der Auserwählung teilnehmen dürfte. Wenn sie sich aus irgendeinem Grund für mich entscheiden sollten, hätte ich spätestens in dem Moment mein Leben verwirkt, in dem meine Herkunft ans Licht kommt.« Als ich das ausspreche, merke ich, wie sehr es mir zusetzt. »Du weißt, warum ich mich bei dieser Veranstaltung einschleiche, nicht wegen der Prinzen … oder der Freigetränke«, füge ich lachend hinzu.
»Hey«, sagt Ivy. »Die Freigetränke sind jedes Risiko wert.« Sie grinst mich an, aber ihr Blick bleibt ernst. »Möchtest du den Lageplan des Palasts noch mal sehen?«
Ich schlucke. »Nein.« Ich tippe mir an die Schläfe. »Alles hier drin.«
»Das hoffe ich. Schließlich hast du dein halbes Jahreseinkommen dafür gezahlt.«
»Hoffentlich stimmt er auch.«
»Ich habe dir doch gesagt, dass meine Kontaktperson im Palast arbeitet. Du kannst ihr vertrauen.«
Ich schürze die Lippen. Ich vertraue so gut wie niemandem mehr, aber im Gegensatz zu mir hat Ivy Zugang zu den Königsstädten. Sie kommt aus Blatt und Klaue, das macht sie zur Ari – einer Angehörigen des Mittelstands mit mehr Privilegien, als sie den Aschenländern zustehen. Sie darf eine eigene Wohnung besitzen, anstatt sie nur zu mieten, und sie hat die Erlaubnis, in den Königsstädten einzukaufen. Im Gegensatz zu den Adeligen können Aris die Legenden nicht um eine Audienz bitten, aber immerhin leben sie nicht im Elend und können sich frei in ganz Lumathyst bewegen, ohne befürchten zu müssen, dass sie deswegen im Gefängnis landen.
Und obwohl die Könige behaupten, dass jeder (dessen Name nicht auf der Liste der Verdammten steht) in der Gesellschaft aufsteigen kann, wenn er nur hart genug arbeitet und sich den königlichen Segen verdient, ist das bei Aschenländern selten der Fall. Ehen zwischen Angehörigen unterschiedlicher Klassen müssen von den Königen bewilligt werden, und da die Aschenländer zum größten Teil von den Demis oder kürzlich freigelassenen Verbrechern abstammen, erhalten sie diese Erlaubnis nur selten. Nicht, dass ich jemals auch nur darum ansuchen könnte, schließlich steht der Name meiner Familie auf der Liste, seit meine Vorfahren vor Jahrhunderten die Waffen gegen die Könige erhoben.
Durch Ivys Status als Ari hat sie Kontakte, die mir verwehrt sind. Und einem von ihnen haben wir diesen Lageplan zu verdanken.
Ich weiß nicht, wie ich mich jemals für das revanchieren kann, was sie heute Abend für mich getan hat.
»Glaubst du wirklich, dass du Antworten finden wirst?«
Erins Gesicht erscheint vor meinem inneren Auge, und mein Herz krampft sich zusammen. »Es ist ein Jahr her, Ivy.« Ein Jahr, seit sich meine Schwester bei der Auserwählung eingeschlichen hat und nicht mehr gesehen wurde. »Wir wissen, dass sie nicht zur Anwärterin gekürt wurde und dass sie nicht nach Hause gekommen ist. Also muss jemand herausgefunden haben, dass sie eine Aschenländerin ist. Wahrscheinlich wurde sie für eine Mission nach Übersee geschickt oder ins Gefängnis geworfen. Ich muss wissen, was passiert ist. Ich muss sie finden.«
Die Auserwählung ist meine einzige Chance, in den Palast zu kommen und dort nach Antworten zu suchen. Ich habe das ganze Jahr damit verbracht, alles zu planen, und dabei ständig gehofft, Erin würde plötzlich durch die Tür spazieren und mir erklären, sie habe einfach nur die Zeit aus den Augen verloren. Es wäre nicht das erste Mal. Erin lässt sich gerne von ihren Instinkten treiben und war schon öfters monatelang auf irgendwelchen Abenteuern unterwegs.
Aber noch nie so lang. Und noch nie, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.
Ivy nimmt mich fest in die Arme. Ihr Duft nach Orchideen und Kiefernnadeln füllt die Leere in mir mit Erinnerungen. »Ich weiß«, sagt sie. »Es tut mir leid, dass ich ihre Einladung gefälscht habe …«
»Sag das nicht«, sage ich, als wir uns voneinander lösen. »Gib dir nicht die Schuld. Du kannst nichts dafür.« Ivy hat an jeder Auserwählung in den vergangenen sechs Jahren teilgenommen – jedes Mal mit einer echten Einladung. Aber aufgrund der Geschichten, die über die Legenden im Umlauf sind, war sie nie wirklich interessiert daran, als Gefährtin auserkoren zu werden. Deshalb hielt sie sich immer im Hintergrund und genoss die Annehmlichkeiten der Veranstaltung, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
Ich war davon ausgegangen, dass Erin es ihr gleichtun würde. Die Göttinnen haben sie mit der einzigartigen Gabe gesegnet, sich aus brenzligen Situationen zu befreien, Gefahren blitzschnell zu erkennen und alles zu stehlen, was ihr Herz begehrt – sogar direkt vor den Augen des Besitzers.
Was also ist in jener Nacht passiert? Was ist passiert, dass sie weder fliehen noch sich mithilfe ihres Charmes oder ihrer Verführungskünste befreien konnte? Auch wenn sie sich gerne in Abenteuer stürzt, wäre sie niemals einfach verschwunden, ohne es mir zu sagen. Sie hätte mich nicht allein in den Aschenlanden verrotten lassen. Schließlich haben wir nur noch einander.
Wieder einmal verfluche ich mich dafür, dass ich sie nicht begleitet habe. Erin wollte, dass ich mitkomme, aber mir wurde ganz schlecht bei der Vorstellung, mich unter die Adeligen von Lumathyst zu mischen, die eher mitansehen würden, wie ein Aschenländer stirbt, als ihm zu helfen. Und dieser arrogante Stolz hat mich vermutlich meine Schwester gekostet.
Seitdem hasse ich mich dafür.
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               Rylee

            Ich weiß, ich weiß. Ich komme zu spät!« Layce stürmt mit drei großen Seidenbeuteln bepackt ins Zimmer.
Ich habe ein Bad genommen und bin gerade mit dem Abtrocknen fertig geworden. Nachdem ich mich vom Staub der morgendlichen Arbeit im Steinbruch befreit hatte, blieb ich noch ein paar Minuten im lauwarmen Wasser liegen, um mich innerlich auf den Abend vorzubereiten.
»Ihr könnt euch nicht vorstellen, was heute auf den Hauptstraßen zwischen den Städten los ist! Ich musste vier Abkürzungen nehmen, um hierherzukommen.« Sie wirft die bunten Beutel auf Ivys Bett, das in der Ecke steht, und wendet sich uns zu. »Was habe ich verpasst?«
Ivy wirft mir einen verschwörerischen Blick zu. »Nur Rylees Ausführungen darüber, was sie mit den Legenden des Chaos machen wird, wenn sie sie erwählen«, sagt sie und macht eine vulgäre Bewegung mit dem Mund, die uns alle in schallendes Gelächter ausbrechen lässt.
Schelmisch grinsend springt Layce ihr zur Seite. »Beförderst du uns, wenn du erwählt wirst?«, fragt sie, noch immer außer Atem. »Ich könnte deine königliche Leibwächterin werden.« Sie schnippt mit den Fingern, und für einen Augenblick tanzen blau-weiße Funken über ihren Fingerspitzen, ehe sie sie erstickt. Anschließend deutet sie auf Ivy. »Und sie würde eine hervorragende königliche Gärtnerin abgeben.«
Ivy, die noch immer kichert, schnappt gespielt schockiert nach Luft. »Immer noch besser als meine jetzige Arbeit.«
»Abgemacht«, sage ich. »Alles, was ich tun muss, ist, dafür zu sorgen, dass die Legenden mich – eine Aschenländerin, die verbotenerweise an ihrer prestigeträchtigen Veranstaltung teilnimmt – auserwählen und nicht verhaften lassen. Dann muss ich nur noch mit jedem von ihnen schlafen, die Funktionsweisen und politischen Strukturen ihrer Städte verstehen und die Athanasie überleben, damit ich unsterblich werde.« Ich zähle die einzelnen Punkte an meinen Fingern ab. »Ah, Moment«, sage ich, und die beiden verdrehen die Augen. »Ich muss die Legenden außerdem so umwerfend finden, dass ich bereit bin, mein ewiges Leben mit ihnen zu verbringen und das Risiko einzugehen, beim Übergang zur Unsterblichkeit draufzugehen.« Ich lege mir den Finger ans Kinn. »Helft mir, wie oft ist das schon passiert?«
»Du bist unmöglich.« Ivy tut so, als wäre sie entrüstet.
Aber ich ignoriere sie und beantworte meine Frage selbst: »Noch nie. Die Legenden suchen schon seit sechs Jahren nach einer Gefährtin und haben noch immer keine gefunden. An eurer Stelle würde ich mit dem Packen noch warten.« Wenn die Legenden keine reichen Arschlöcher wären, denen es Vergnügen bereitet, Chaos heraufzubeschwören, hätten sie mir vielleicht sogar leidgetan.
»Danke, dass du uns die Stimmung vermiest«, tadelt Layce mich. »Aber Spaß beiseite. Eine Brosche zu erhalten, ist etwas Besonderes. Und es wäre deine erste!«
»Wie bitte?« Mein Blick wandert von Layce zu Ivy. »Ich lasse mir doch keine Brosche geben.« Ich bin davon ausgegangen, dass wir uns zwar mit unseren Einladungen Zutritt zu der Veranstaltung verschaffen, dabei aber auf die Brosche verzichten, mit der man seine Teilnahme an der Auserwählung bekundet. Schließlich ist die nicht verpflichtend.
»Wir lassen uns immer welche geben.« Layce wirft Ivy einen irritierten Blick zu.
»Man kann sie anschließend für gutes Geld an einen der Juweliere verhökern«, erklärt Ivy. »Die eingefassten Edelsteine sind von höchster Qualität.«
Das klingt verlockend. »Aber das Risiko …« Ich beiße mir auf die Unterlippe und denke nach. »Hattet ihr nie Angst, dass ihr auserwählt werdet?«
»Kein bisschen«, antwortet Layce lachend.
Ivy schüttelt den Kopf. »Wir finden immer gleich am Anfang heraus, hinter welcher Maske sich die Legenden verstecken, und gehen ihnen dann für den Rest des Abends unauffällig aus dem Weg.«
»Verstehe.« Ich nicke. »Guter Plan.« Aber trotzdem, das Risiko …
»Seit wann gehst du denn auf Nummer sicher?«, fragt Layce.
Ich schnaube. Sie hat nicht unrecht.
Ivy lächelt mir aufmunternd zu. »Es ist deine Entscheidung. Wir zwingen dich zu nichts.«
»Natürlich nicht«, bestätigt Layce.
»Wir wollen nur, dass du die Vorteile kennst«, fährt Ivy fort. »So eine Brosche bringt viel Geld ein.«
»Außerdem nehmen sie sowieso immer eine Frau aus dem Hochadel«, erklärt Layce und zuckt mit den Achseln. »Wir verhalten uns einfach unauffällig.«
»Aber mach, wie du meinst«, sagt Ivy.
»Danke für euren Rat«, antworte ich und meine es auch so. Ich habe die besten Freundinnen auf der ganzen Welt. Ich weiß nicht, wie ich das letzte Jahr ohne sie überstanden hätte.
»Na dann, komm her.« Layce winkt mich aufgeregt näher und dreht sich dann zu Ivys Bett und dem darauf befindlichen Stoffhaufen um. »Es hat mich sechs Monate und sorgfältige Planung gekostet, diese Schönheiten aus Herrin Mardones Geschäft zu schmuggeln. Ich will also nichts hören, falls euch die Farben nicht gefallen.«
Layce ist ebenfalls eine Ari und lebt in Zeder und Seide. Trotzdem könnten wir uns nicht einmal mit unseren vereinten Einkünften drei Kleider von diesem Kaliber leisten. Ihre Anstellung in Herrin Mardones Geschäft bot Layce jedoch eine Gelegenheit, die sie sich nicht entgehen lassen konnte. Und ich bin ihr unendlich dankbar dafür, dass sie sich bereit erklärt hat, ein Kleid für mich zu stehlen. Da Herrin Mardone von Angehörigen der Unter- und Mittelschicht deutlich höhere Preise als sonst verlangt, habe ich ihr gegenüber nicht mal ein schlechtes Gewissen.
Ivy quietscht, als Layce die Kleider vorsichtig aus den Beuteln befreit.
»Das hier ist für dich«, erklärt sie und überreicht Ivy eine waldgrüne Robe. »Und das ist deines.« Mit diesen Worten drückt sie mir einen Haufen aus schwarzer Seide, Spitze und Leder in die Hand.
Meine Lippen öffnen sich, als ich den Stoffberg entgegennehme.
»Na los.« Layce deutet auf den hölzernen Paravent in der Ecke. »Die Masken bekommt ihr, wenn ihr geschminkt und frisiert seid.«
Für einen Augenblick stehe ich reglos da, unfähig, meinen Freundinnen für alles zu danken, was sie für mich getan haben, für all die Risiken, die sie in Kauf genommen haben, damit ich versuchen kann, herauszufinden, was aus meiner Schwester geworden ist.
Layce winkt ungeduldig. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagt sie. »Beeil dich.«
Ich blinzle ein paarmal, um mich zurück in die Gegenwart zu holen, und eile hinter den Paravent. Ich bin froh, etwas Zeit für mich zu haben, um mich zu sammeln. Ich würde ohnehin nie die richtigen Worte finden, um den beiden meine Dankbarkeit auszudrücken. Als ich das Kleid angezogen und zugeknöpft habe, sehe ich, dass Layce mir schon ein paar schwarze Stiefel hingestellt hat. Ihr spitzer Absatz ist blutrot.
Ich trete hinter dem Paravent hervor, und Ivy erstarrt und vergisst, dass sie offensichtlich gerade in ihren zweiten Schuh schlüpfen wollte.
»Ich wusste, dass das schwarze Kleid das Richtige für dich ist!«, ruft Layce. »Zur Auserwählung trägt nie jemand Schwarz.«
Ich reiße die Augen auf. »Was? Und warum –«
»Weil du in Schwarz einfach hinreißend aussiehst.« Sie bringt mich mit einem Psst zum Schweigen und führt mich zu Ivys Toilettentisch. »Entspann dich, Rylee. Deine Maske ist ebenfalls wunderschön. Du wirst aussehen, als würdest du dort hingehören, aber niemand wird wissen, wer du bist.«
Ich versuche, mein Gesicht zu entspannen, während Layce mich schminkt. Dabei verwendet sie alle möglichen Pinsel und Farben. Dafür, dass ich eine Maske tragen werde, hält sie sich ganz schön lange mit meinen Augen auf, aber ich beschwere mich nicht. Wie könnte ich? Make-up ist ein weiterer Luxus, den ich mir nicht leisten kann. Es lohnt sich nicht mal, es zu stehlen, denn ich könnte es in den Aschenlanden nicht tragen, ohne dass mir die Königswächter auf den Leib rücken und wissen wollen würden, woher ich es habe. Heute Abend bewege ich mich weit außerhalb meiner Komfortzone. Ich habe keine Ahnung, wie ich das schaffen soll.
Es ist schon komisch, was für einen Unterschied ein paar unsichtbare Grenzen machen. Meine Freundinnen mussten nie hungern oder befürchten, für das Tragen von Lippenstift verhaftet zu werden. Keine von ihnen weiß, wie es ist, nichts zu essen zu haben und nicht zu wissen, woher du deine nächste Mahlzeit bekommst. Sie können auch nichts dafür, sie haben einfach das Glück, am richtigen Ort geboren zu sein und den richtigen Familiennamen zu tragen. Genauso wenig, wie Erin oder ich etwas dafürkönnen, dass wir am falschen Ort zur Welt gekommen sind.
Die Einzigen, die etwas dafürkönnen, sind die Könige.
Sie sitzen auf ihrem Reichtum und besteuern uns Aschenländer so sehr, dass wir uns kaum etwas zu essen leisten können, und erwarten trotzdem, dass wir ihnen bei jeder Gelegenheit die Füße küssen. Und das alles unter dem Vorwand, dass ihr Schutz diesen Preis wert sei. Ihr Schutz vor den Ländern jenseits der See, einer Bedrohung, von der wir seit zwanzig Jahren nichts mehr gemerkt haben. Als hätten sie die magischen Schutzwälle um unseren Kontinent errichtet und nicht die Göttinnen, deren Opfer es eigentlich ist, das die Sicherheit unseres Landes gewährleistet. Eine kalte Windböe erhebt sich im Zimmer und lässt Ivys Pflanzen erzittern.
»Hey«, sagt Layce und reißt mich aus meinen Gedanken, indem sie mir die Maske übers Gesicht stülpt. »Du bist nicht allein.«
Ich atme aus und zügle meine Kraft. Dann stehe ich auf und drehe mich um. »Danke«, sage ich an beide gewandt. »Ihr seht umwerfend aus.«
Ivys tiefbraune Haut schimmert unter dem grünen Kleid, das locker von einer Schulter hängt, sich um ihre Taille schmiegt und elegant über ihre langen Beine fällt. An ihrem Oberschenkel öffnet sich verführerisch ein hoher Schlitz, und die dünnen schwarzen Bänder ihrer Schuhe kreuzen sich immer wieder auf dem Weg ihre Waden empor. Ihre Maske besteht aus Dutzenden Efeublättern in Gold und Jägergrün und verbirgt die obere Hälfte ihres Gesichts, gibt dabei aber den Blick auf ihre vollen Lippen frei.
Layces figurbetontes Kleid reicht ihr bis knapp über die Knie und verleiht ihr mit seinem Karmesinrot einen besonders rosigen Teint. Ihre Maske besteht aus roten Federn, die sich zur linken Gesichtshälfte hin auffächern.
»Dreh dich um«, befiehlt Layce mir mit einem Lächeln.
Ich folge der Aufforderung, und als ich mich endlich in dem Ganzkörperspiegel sehe, bekomme ich einen Kloß im Hals. Ich weiß nicht, ob aus Schock, Dankbarkeit, Anerkennung oder einer Mischung davon. Layce hat recht: In dieser Aufmachung wird mich niemand erkennen. Noch nie hat etwas so Teures meine Haut berührt, und ich bin mir mit einem Mal sicher, dass ich nie wieder etwas anderes tragen will. Spitzenärmel fallen über meine Schultern und geben meine Schlüsselbeine frei, während schwarzes Leder sich eng an meinen Oberkörper schmiegt, meine Brüste hebt und meinen Bauch straff umschließt. Von meiner Taille aus fließen mehrere Lagen Seide und Spitze zu Boden und rascheln bei jeder Bewegung. Meine dunkelroten Lippen heben sich von meiner blassen Haut ab, und meine blauen Augen leuchten hinter der dunklen Maske, die mein halbes Gesicht verdeckt.
Ich trete näher an den Spiegel heran, dabei betaste ich die filigrane Maske, die aus Hunderten winzigen Stoffschmetterlingen besteht.
»Bist du bereit?«, fragt Ivy. Sie steht hinter mir und hat einen Schminkpinsel in der Hand.
Mit einem Nicken lege ich mein langes blondes Haar über eine Schulter, sodass mein Nacken freiliegt. Mit schnellen Bewegungen tupft Ivy den Pinsel auf die Stelle, wo mein Hinterkopf beginnt, und bedeckt das schwache silberne Mal, das dort zum Vorschein gekommen ist, als ich zehn war. Es hat die Form einer Wolke.
Das Mal einer Demi, die von der Göttin Neph gesegnet wurde.
Wortlos dreht Ivy meinen Arm und kaschiert den helllila Bluterguss, den Turner an meinem Handgelenk hinterlassen hat. Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen.
Als sie fertig ist, reicht sie den Pinsel an Layce weiter, die rasch das Mal an der Innenseite ihrer Handfläche verdeckt – eine Wolke, die meiner gleicht. Ivy hebt ihr linkes Bein an, dann schiebt sie das Kleid hoch, sodass die Innenseite ihres Oberschenkels zum Vorschein kommt. »Wer will heute die ehrenvolle Aufgabe übernehmen?«
Ich nehme einen der anderen Pinsel und tauche ihn in die Puderdose. Dann beuge ich mich vor und bewege ihn über ihr Mal – einen hellgrünen Fleck in Form eines Blattes. Wir haben das hier schon so oft getan, dass wir es wahrscheinlich im Schlaf könnten.
Ich trete einen Schritt zurück, um mein Werk zu betrachten. »Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten«, sage ich.
»Worauf warten wir dann noch?«, entgegnet Ivy.
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               Jax

            Du hast nach mir rufen lassen?«, sage ich gedehnt, als ich das prunkvolle Arbeitszimmer meines Vaters betrete.
Die Wände des großen und mächtigen Baydel Lavine sind gesäumt mit Büchern, von denen er ganz sicher kein einziges gelesen hat. Ein monströser Marmorschreibtisch steht exakt mittig vor den deckenhohen Fenstern, von denen aus man die gesamte Hauptstadt überblicken kann. Der Himmel ist pechschwarz, doch die äußeren Tore sind umgeben von sprühenden goldenen Funken, die den Gästen der Auserwählung den Weg in den Palast weisen.
»Du hättest schneller kommen können«, sagt mein Vater. Er steht auf einem niedrigen Podest vor einem vergoldeten, dreiteiligen Spiegel und bewundert sein Abbild, während sein Schneider an seinen Knöcheln zugange ist.
»Es soll tatsächlich Leute geben, die darunter leiden.« Ich hebe eine Augenbraue. »Macht dir etwa dein Alter zu schaffen?«
Er ist beinahe so alt wie Lumathyst selbst, auch wenn man es ihm nicht ansieht. Nachdem die Göttinnen Lumathyst für sich beansprucht haben, tränkten sie das Land in ihrer Magie, dank derer jeder erwachsene Mensch hier langsamer altert. Mein Vater allerdings ist unsterblich, seit er von meiner Mutter, der Göttin Evaluna, als Gefährte auserwählt und mit einem Funken ihrer Magie beschenkt wurde. Nur ein paar Fältchen um seine grünen Augen und das schlohweiße Haar, das er stets kurz hält, lassen auf sein fortgeschrittenes Alter schließen.
Er blickt mich wenig amüsiert im Spiegel an.
Ich schiebe meine Hände in die Hosentaschen, lehne mich gegen einen Pfeiler und stelle lässig ein Bein hinter das andere. »Du hast dich also wieder für Gold entschieden, wie ich sehe.« Ich deute vage auf seinen Anzug. Der Schnitt ist zwar schlicht, genau wie bei meinem, doch die Farbe ist unerträglich grell.
»Und du gehst ganz in Schwarz«, sagt er mit einem spöttischen Lächeln. »Welch Überraschung.«
Verärgerung durchströmt ihn. Ich kann es auf der Zunge schmecken. Meine Magie erhebt sich in meinen Adern, bettelt darum, seine Stimmung wandeln zu dürfen. Doch ich unterdrücke den Drang. Jeden meiner bisherigen Versuche hat er mit Leichtigkeit abgewehrt – seine Magie ist noch immer viel mächtiger als meine.
»Düster und Unheil verkündend wirkt auf eine Gefährtin bestimmt sehr anziehend«, fährt er sarkastisch fort.
Vielleicht läuft es dieses Jahr anders, flüstert mir eine verräterische Stimme ins Ohr. Doch diese Hoffnung begrabe ich zusammen mit der, meinen Vater je bezwingen zu können.
Als der Schneider mit seiner Arbeit fertig ist, entlässt mein Vater ihn mit einer knappen Handbewegung. Der Mann, schreckhaft wie eine Maus, rennt förmlich aus dem Raum. Mein Vater blickt noch einmal prüfend in den Spiegel, bevor er zu seinem Schreibtisch läuft. Er greift nach seiner Maske – die vollständig aus Diamanten besteht – und setzt sie auf.
»Wenn du mich hierherbeordert hast, damit ich dir Komplimente für dein Outfit mache, verschwendest du deine Zeit, alter Mann.«
»Hüte deine Zunge.«
Ich setze ein boshaftes Lächeln auf – dasselbe, dessen Anblick für viele der allerletzte war. Dasselbe Lächeln, dem ich meinen Spitznamen zu verdanken habe: der Albtraum.
Wenigstens besitzt mein Vater so viel Anstand, verunsichert zu wirken. »Ich habe dich rufen lassen, um mit dir über den Verlauf dieses Abends …«
»Es haben bereits sechs Auserwählungen stattgefunden«, falle ich ihm ins Wort. »Was sollte es da noch zu besprechen geben?«
»Du und die anderen Legenden … ihr habt bereits sechsmal versagt.« Er stolziert auf mich zu. Was die Größe betrifft, sind wir auf Augenhöhe, aber ich kann spüren, wie sich seine Magie im Raum ausbreitet.
Ich zucke mit den Schultern. »Ich kann deine Gefährtin hier auch nirgends entdecken«, sage ich.
Baydel hebt drohend eine Hand, hält jedoch inne, bevor er mir ins Gesicht schlagen kann. »In jeder anderen Nacht würde ich dir dieses Lächeln aus dem Gesicht prügeln.«
Mein Lachen ist ruhig und kühl. Wäre meine Mutter wirklich hier, würde sie nie zulassen, dass er mir wehtut. Sie hätte auch nie zugelassen, dass er zu dem Arschloch wird, das er heute ist. Aber sie hat uns bereits vor sehr langer Zeit verlassen, gemeinsam mit den Müttern meiner Freunde, den Göttinnen Tareena, Eirdis und Neph.
»Es ist dein Jahr«, sagt Baydel, nachdem er einmal tief durchgeatmet hat. Er streicht sein goldenes Jackett glatt, dessen glänzender Stoff ihm bis über die Hüfte reicht. »Du bist am Zug, eine Gefährtin für die Legenden auszuwählen. Versuch, dich für eine zu entscheiden, die es dieses Mal länger als einen Monat aushält.«
»Es ist nicht unsere Schuld, dass sie sich jedes Mal so anstellen, sobald sie mit zwei oder mehr von uns das Bett teilen sollen«, argumentiere ich, auch wenn der Gedanke mir einen Stich versetzt. Nicht weil ich für eine der vorherigen Anwärterinnen irgendwelche Gefühle gehegt hätte, sondern aufgrund des blanken Entsetzens, das bereits kurz nach dem ersten Treffen von ihnen Besitz ergriffen hat.
»Natürlich ist es eure Schuld«, sagt er. »Ihr könntet zumindest versuchen, eure Magie ein wenig zu drosseln, sobald ihr alle vier mit der Anwärterin zusammen seid.«
»Warum sollten wir uns verstellen? Die potenzielle Gefährtin würde die Athanasie nicht überleben, wenn sie nicht einmal mit unserer geballten Magie umgehen kann, egal, ob im Schlafzimmer oder außerhalb.«
Baydel kommt noch einen Schritt auf mich zu, und ich stoße mich von dem Pfeiler ab, um ihm entgegenzutreten.
»Du nimmst das hier besser ernst«, sagt er. »Jetzt mehr denn je.«
Neugierig neige ich den Kopf zur Seite. »Was verheimlichst du mir?« Also, was noch alles.
»Du weißt, was auf dem Spiel steht«, knurrt er. »Die Göttinnen können ihren Schutzzauber im Tiefschlaf nur aufrechterhalten, wenn du und die anderen Legenden ihnen jedes Jahr ein wenig von eurer Magie opfert. Das waren die Bedingungen, als sie sich vor so vielen Jahrzehnten zu unserem Schutz zurückgezogen haben. Sie wollten die Verbindung zu ihren einzigen Söhnen aufrechterhalten, um sicherzustellen, dass Lumathyst ihres Schutzes noch immer würdig ist. Neben all den anderen guten Gründen, eine Gefährtin zu finden, solltet ihr nicht vergessen, dass sie die Auserwählung für euch vier erschaffen haben, um sicherzustellen, dass unsere königlichen Traditionen weiterhin Bestand haben.«
Schuldgefühle nagen an mir. Unsere Mütter zu enttäuschen, ist wirklich das Letzte, was irgendeiner von uns will. Die Legenden, mich eingeschlossen, sind ihren Verpflichtungen stets nachgekommen, seit wir vor Jahren mit unserer Volljährigkeit unsere Magie erhalten haben. Zuvor waren es unsere Väter gewesen, die sich um die Opfergaben gekümmert hatten. Baydels Drängen entfacht blanke Wut in mir. Er war nie ganz ehrlich mit mir. Ich kann die Lügen, die er mir täglich in gut kalkulierten Häppchen serviert, förmlich schmecken. Doch was genau er vor mir verbirgt, kann ich nicht sagen.
»Es ist wichtiger denn je, dass ihr eure Gefährtin findet«, fährt Baydel fort. »Vor allem im Angesicht der Bedrohung, die jenseits des Meeres auf uns lauert. Du weißt selbst, wie sehr Erithmore uns hasst. Und glaubst du wirklich, euer Volk wird euch auch weiterhin treu dienen, wenn es merkt, dass seine Herrscher ihre Göttinnen nicht beschwichtigen können? Sobald dem Volk klar wird, dass ihr euch nicht mehr um sie kümmert, werden sie euch den Rücken kehren, und dann steht uns eine weitere Rebellion bevor. Erithmore wird sich den Rebellen nur zu gern anschließen. Menschen können Schwäche riechen.«
»Lumathyst ist nicht schwach«, blaffe ich ihn an. »Unsere Mütter haben dafür gesorgt.«
»Hätten eure Mütter nicht die Regeln für die Auserwählung festgelegt, würde ich einfach ein Mädchen nach dem anderen in den Palast holen, bis wir eine gefunden haben, die euch vier erträgt«, blafft er zurück und schüttelt den Kopf. »Lumathyst mag noch immer stark sein, aber ihr Legenden bringt Schande über unser gesamtes Königsgeschlecht.«
Die Magie brodelt in meinen Adern, bettelt darum, entfesselt zu werden. Ich könnte größtes Grauen über ihn bringen, ihn glauben lassen, sein schlimmster Albtraum tippe ihm auf die Schulter und würde ganz langsam die Finger um seine Kehle gleiten lassen …
Mein Vater lächelt wissend und macht eine schnelle Handbewegung. Sofort erstarre ich. Mein gesamter Körper untersteht seiner Kontrolle.
»Du bist schwach«, flüstert er. »Nur weil du und die anderen Legenden euch um den verräterischen Abschaum kümmert, der unsere Straßen flutet, heißt das noch lange nicht, dass ihr über irgendeine Form von Macht verfügt.«
Er lässt von mir ab, neigt den Kopf, und ich merke, dass er auf eine Reaktion wartet. Auf einen Kampf.
Doch diesen Gefallen tue ich ihm nicht.
»Hat Erithmore schon mobil gemacht?«, frage ich, als hätte er nicht gerade Hand an mich gelegt. Als hätte er seine Magie nicht gegen seinen eigenen Sohn eingesetzt.
Baydel lächelt süffisant, als wäre er beeindruckt. Was er nicht ist.
Lumathyst ist das größte Königreich in der Halbmond-See. Vleyica und Cardrayton sind unsere Verbündeten im Süden, unsere größte Bedrohung stellt Erithmore im Norden dar. Für Jahrzehnte herrschte ein fragiler Frieden zwischen uns, doch als das zweitgrößte Reich stehen sie stets im Wettbewerb mit uns.
Erithmore blickt voller Hass auf unseren exklusiven Handel mit Vleyica und Cardrayton. Sollte ihre Armee unserer je überlegen sein, würden sie keine Sekunde zögern, uns anzugreifen. Zum Glück gewähren uns die ruhenden Kräfte der Göttinnen Schutz innerhalb unserer Grenzen, weswegen die bloße Vorstellung, uns zu erobern, vollkommen absurd ist.
»Bisher ist mir nichts Konkretes zu Ohren gekommen«, sagt Baydel. »Du weißt ja, wie sehr sie uns beneiden. Und bei Neid sollte es bleiben. Nicht, dass er sich noch zu Ehrgeiz auswächst. Außerdem sollten wir auch weiterhin im Blick behalten, dass sich die Demis jederzeit organisieren könnten …«
»Du und die anderen Könige habt doch sämtliche Demis entweder in die Aschenlande verbannt, ihnen sämtliche Reichtümer, Privilegien und Hoffnungen genommen oder sie zu Tode schuften lassen. Die meisten Demi-Geschlechter verfügen, wenn überhaupt, nur noch über geringe Magie. Seit Jahrhunderten gibt es nicht einmal mehr Gerüchte über eine mögliche Intrige gegen das Königshaus. Du kannst sie nicht ernsthaft als Bedrohung ansehen.«
»Wir gedenken, uns ihre Loyalität und Unterwerfung zu erhalten, damit es zu keinem weiteren Aufstand kommt.« Er deutet Richtung Tür. »Mach dich jetzt fertig. Wir sehen uns oben. Achte auf meine Hinweise dazu, wen du wählen solltest. Wenn du auf mich hörst, entscheidet ihr euch dieses Mal vielleicht sogar für die Richtige.«
Ich schenke ihm noch ein giftiges Lächeln, verlasse dann mit großen Schritten das Zimmer und fahre mit dem Aufzug hoch in Axls Etage. Wir treffen uns immer in seinen Räumen, wenn wir uns im Palast aufhalten. Ich versuche, die Fahrt zu nutzen, um meine Nerven ein wenig zu beruhigen. Doch ich schaffe es nicht, meine Anspannung abzulegen. Dank der Machtdemonstration meines Vaters würde ich am liebsten irgendetwas zerschmettern. Oder besser noch, jemanden in Stücke zerteilen. Mich juckt es in den Fingern, während ich sie über die Hefte meiner Dolche gleiten lasse, die unter meiner Jacke festgeschnallt sind.
»Wie ist dein alter Herr so drauf?«, fragt Axl, als ich sein Zimmer betrete.
Ich lasse mich auf eines der Ledersofas fallen und schmeiße die Beine auf den Glastisch davor. »Verbittert. Und deiner?«
»Ebenfalls«, sagt Axl, der auf der anderen Seite des Zimmers steht und seine Krawatte vor dem Spiegel zurechtrückt.
»Hast du etwa deinen Bart gekämmt?«, ziehe ich ihn auf. Er hat sein langes schwarzes Haar mit einem Lederband zusammengebunden, und sein Vollbart ist tadellos gestutzt. Normalerweise sieht er genauso wild aus wie die See, die er so sehr liebt.
»Nacht der Auserwählung«, sagt er mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.
Ich schüttle den Kopf, spüre aber, wie sich auch meine Mundwinkel leicht nach oben ziehen. Ich kann mich der Energie seiner Abenteuerlust einfach nicht entziehen. Doch das ist immerhin besser als die Wut, die mein Vater in mir entfacht hat.
»Bist du nicht einmal ein klitzekleines bisschen aufgeregt?«, fragt er und lässt sich auf das Sofa mir gegenüber sinken. Er greift nach einer Karaffe, die vor uns auf dem Tisch steht, füllt zwei Gläser mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit und schiebt mir eines davon entgegen. »Du darfst dieses Jahr entscheiden.«
Ich nehme das Glas und lasse es gegen seines klirren, bevor ich den Kopf in den Nacken werfe und es in einem Zug leere. Das Brennen, das meine Kehle hinabläuft, ist genau das, was ich gerade brauche, also schenke ich mir direkt nach. »Was das betrifft …«
»Seid ihr zwei bereit?«, ruft Kal, der gerade ins Zimmer geschlendert kommt. Sein dunkelbraunes Haar ist ordentlich nach hinten gekämmt, sein Gesicht glatt rasiert, jeder Zentimeter an ihm passt zu unserem perfekten Goldjungen. Wären wir nicht zusammen aufgewachsen, würde ich ihn für sein ruhiges und selbstbewusstes Auftreten hassen. Doch zu seinem Glück liebe ich ihn wie einen Bruder.
»Wir warten nur noch auf dich und Pierce«, sagt Axl und schenkt sich auch noch einmal nach. »Ich brauche nicht lange, um dermaßen gut auszusehen.« Er legt einen Arm über die Rückenlehne der Couch und legt einen Fuß auf dem Oberschenkel ab.
Kal lacht und streicht sein rotes Sakko glatt. »Ich wurde von meinem Vater aufgehalten«, sagt er. »Und Pierce –«
»Ich bin hier«, unterbricht Pierce ihn, als er sich zu uns gesellt. »Ist es euren Vätern auch so überaus wichtig, dass wir dieses Jahr die Richtige erwählen? Oder nur meinem?«
Kal nickt. Axl stöhnt und lässt theatralisch den Kopf in den Nacken fallen. Ich bringe nur ein verbittertes Lächeln zustande.
»Sie waren doch sonst nicht so  interessiert an unseren Bestrebungen«, fährt Pierce fort. So, wie er in die Ferne starrt, analysiert er sicher gerade die Situation bis ins kleinste Detail. Sein Spitzname lautet schließlich aus gutem Grund ›der Geist‹ – er erkennt Zusammenhänge wie kein anderer und verfügt über mehr Wissen als hundert Historiker zusammen. »Was glaubst du, woran das liegt?«
Ich stelle mein leeres Glas mit einem Scheppern auf dem Tisch ab. »Mein Vater hat irgendetwas davon gefaselt, dass wir unsere Mütter milde stimmen müssen.« Ich seufze. »Und von einer Bedrohung durch Erithmore.«
»Mein Vater hat auch die Opfergaben erwähnt«, sagt Axl.
»Hat sich Baydel dabei auf eine bestimmte Gruppierung Erithmores bezogen?«, will Pierce wissen.
»Nein«, sage ich.
»Wie vage«, sagt Pierce und zieht die Augenbrauen zusammen.
Axl vergräbt die Finger in der Rückenlehne des Sofas. »Wer wäre so dumm, die Könige zu bedrohen?«
»Genau das ist die Frage«, sage ich. Wir verfallen in Schweigen, und sofort verspüre ich eine tiefe Unruhe. »Noch mal wegen heute Abend. Axl, warum wählst du nicht für mich aus?«
»Warum sollte ich das tun?« Axl zuckt die Schultern. »Du bist dieses Jahr an der Reihe.«
Kal umrundet das Sofa und setzt sich in den Sessel neben mir. Pierce lehnt sich geschmeidig gegen die Armlehne von Axls Sofa.
»Du kennst mich«, sage ich, als wäre das Erklärung genug. »Es interessiert mich doch sowieso nicht.«
»Aber wenn wir die Richtige erwählen …« Axls Stimme verklingt sehnsuchtsvoll. »Stellt es euch nur mal vor.«
»Eine Gefährtin, stark genug, es mit uns allen aufzunehmen? Das ist …«
»… ein Wunschtraum«, falle ich ihm ins Wort. Natürlich habe ich auch schon über die Vorteile nachgedacht. Darüber, wie es wäre, jemanden zu haben, der uns auf eine Weise verstehen würde, wie es nur einer Gefährtin möglich wäre. Eine, die es mit uns allen aufnehmen und hinterher um mehr betteln würde, die sich nicht vor Angst zusammenkauern würde …
Aber es ist bloß ein Wunschtraum.
Es gab bisher nicht eine Anwärterin, die es auch nur mit einem von uns allein aufnehmen konnte, und keine hat je so gern Zeit mit uns verbracht, um sich für uns zu entscheiden. Keine von ihnen hat sich unsere Symbole verdient – die heiligen Gegenstände, die wir der Anwärterin jeweils am Ende des gemeinsam verbrachten Monats als Zeichen unseres Versprechens aushändigen. Wir haben es versucht. Wir versuchen es jedes Mal.
Ein schneller Fick ist nicht schwer zu finden, aber eine Gefährtin?
Auch wenn ich keine der bisherigen Anwärterinnen gefickt habe. Das habe ich Axl, Pierce und Kal überlassen. Sicher, ich habe zugesehen, aber nicht eine der Anwärterinnen war je mutig genug, sich mit dem Albtraum einzulassen. Sie alle wissen, zu was ich fähig bin, was ich anderen bereits angetan habe.
»Du glaubst nicht, dass es dieses Jahr anders laufen wird«, stellt Kal fest. Er presst die Lippen zusammen, Herzschmerz liegt in seinem Blick.
Ich starre ihn wütend an. »Vielleicht freue ich mich einfach nicht darauf, eine Gefährtin zu erwählen, die uns erneut zurückweist, noch bevor sie die Athanasie durchlaufen hat.«
Kal lässt die Schultern hängen, und sofort bereue ich meinen Ausbruch. Er hat bereits zwei Anwärterinnen ausgewählt, und beide sind abgehauen, so schnell sie nur konnten. Unsere Mütter haben dafür gesorgt, dass die Vereinbarung auf magische Weise bindend ist, aber sie würden nie jemanden dazu zwingen, uns zu lieben. Die Anwärterinnen haben also die Möglichkeit, nach einem Monat wieder zu gehen. Viele von ihnen haben das auch getan, haben ihre Abfindung entgegengenommen und nie zurückgeblickt.
Kal nimmt das Ganze von uns allen am meisten mit – auch wenn uns die Zurückweisungen natürlich alle ziemlich hart treffen. Aber so ist Kal nun einmal, der Träumer. Sein Herz ist seine Schwachstelle, allerdings seine einzige.
»Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben«, sagt er, doch ein Muskel in seinem Kiefer zuckt verräterisch.
Ich habe einen Nerv getroffen. Aber was soll ich machen, so bin ich nun einmal.
»Ich will nicht für dich entscheiden«, sagt Axl und schüttelt den Kopf. »Du solltest dir zumindest ansehen, wer heute Abend anwesend ist.« Er stützt sich mit den Ellbogen auf seine Knie, lehnt sich nach vorne und grinst mich an. »Man weiß ja nie. Dieses Jahr könnte es anders laufen.«
Axls Vorfreude ist ansteckend. Das mag ich so an ihm. Er lässt sich nur selten von Herausforderungen abschrecken und ist immer für jeden Mist zu haben – vor allem für meine schlechten Ideen.
»Komm schon«, sagt er, steht auf und deutet auf einen langen Mahagonitisch auf der anderen Seite des Zimmers. »Ich habe extra für diesen Anlass neue Masken anfertigen lassen.«
Wir folgen ihm zum Tisch. Es steht ganz außer Frage, welche Maske für wen gedacht ist. Auch wenn das Design bei allen grundsätzlich gleich ist, so kann man sie doch gut anhand der Edelsteine zuordnen, die jeweils unter dem linken Augenschlitz sitzen und auf die Farben unserer jeweiligen Stadt abgestimmt sind: Kals hat Rubine, die von Pierce Smaragde und Axls Saphire.
An meiner sind schwarze Diamanten angebracht, eine Anspielung auf meine Obsidianstadt.
Ich fahre mit den Fingern über meine Maske, bewundere die filigranen Ornamente aus Metall. Es ist eine Vollmaske mit einer vertikalen Öffnung, die unterhalb der Nase beginnt und bis unter die Lippen verläuft, und zwei horizontalen Schlitzen für die Augen. Der Rest ist mit aufwendigen Mustern verziert, die in Wirbeln auf ein spitzes Kinn zulaufen.
Wir setzen uns die Masken gleichzeitig in einer fließenden Bewegung auf, sodass es beinahe wirkt, als hätten wir es einstudiert. Etwas verschiebt sich zwischen uns, unsere Kräfte peitschen durch den Raum. Mit vereinter Magie wandeln wir Legenden des Chaos uns zu etwas, das es zu fürchten gilt.
Und ich schätze, die Frau, die ich heute Abend für uns erwählen werde, ist die, die uns am wenigsten fürchtet.
Axl klopft mir auf die Schulter. »Wenn du bis Mitternacht keine gefunden hast, übernehme ich für dich. Deal?«
Ich nicke, dann verlassen wir gemeinsam das Zimmer und betreten den Aufzug.
»Sie ist irgendwo da draußen«, sagt Axl hoffnungsvoll.
»Das muss sie einfach«, ergänzt Kal.
»Und was, wenn nicht?«, entgegnet Pierce, der immer alles von zwei Seiten betrachtet.
»Dann steht uns ein weiteres Jahr ohne Gefährtin bevor«, antworte ich trocken. »Und wir riskieren, den Schutz des Landes durch unsere Mütter zu verlieren.«
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            Die Einladungen«, sagt der Wächter am Tor unfreundlich, als wir vor ihn treten.
Ich übergebe ihm meine als Erste und bin stolz, dass meine Hände nicht zittern. Ich verdiene es, hier zu sein. Ich verdiene Antworten.
»Nimm dir eine Brosche, wenn du dem Vertrag zustimmst.« Der Wächter hält mir einen bis zum Rand mit glitzernden, juwelenbesetzten Broschen gefüllten Eimer hin. Ich zögere, aber nur für eine Sekunde, dann nehme ich eine und befestige sie über meiner linken Brust am Kleid. Ivy und Layce tun es mir gleich.
Meine Freundinnen haben recht. Das Geld, das ich dafür bekomme, wenn ich sie nach der Veranstaltung verkaufe, wiegt das Risiko auf, dass ich zur Anwärterin gekürt werden könnte. Ich werde es genauso machen, wie Ivy und Layce gesagt haben, und mich von den Prinzen fernhalten. Dann werden sie mich auch nicht erwählen. Und zu wissen, dass ich mit dem Geld eine ganze Gruppe hungernder Aschenländer durchfüttern kann, ist mir das alles wert.
Als wir den anderen Gästen über die Treppe in den Palast folgen, betrachte ich die juwelenbesetzte Brosche. In den großen, vergoldeten Korpus sind vier kleine, aber wertvolle Edelsteine eingelassen, die die Städte der Legenden repräsentieren: ein Rubin, ein Smaragd, ein Saphir und ein schwarzer Diamant. In ihrer Mitte befinden sich mehrere durchsichtige Diamanten, deren Anzahl ab sofort mit meiner Einladung verknüpft ist.
Dreizehn.
Ich bemühe mich, mir einzureden, dass es nichts zu bedeuten hat, dass ich ausgerechnet diese Unglückszahl gezogen habe, und konzentriere mich stattdessen auf die Erleichterung, die mich durchströmt, als wir in einen Gang mit leuchtend goldenen Aufzügen geführt werden. Ich habe es problemlos in den Palast geschafft. Nicht, dass ich je an Ivys Einladung gezweifelt hätte.
»Diesen Teil hasse ich«, flüstert Layce, als wir in einen der Aufzüge steigen.
»Tief atmen«, weist Ivy sie an, und ihre Schulter berührt Layces, als wir in eine Ecke gedrängt werden.
Zu uns gesellen sich vier weitere Personen: zwei kichernde Frauen in unserem Alter in hellgelben Kleidern und mit glitzernden Masken, die aussehen, als bestünden sie aus echten Bienen, und ein älteres Paar – vermutlich ihre Eltern. Es macht mich unglaublich wütend, dass sie offenbar überhaupt kein Mitleid mit den Lebewesen haben, sie hätten die Insekten genauso gut aus Stoff fertigen lassen können, wie es bei meiner Maske der Fall ist. Aber das ist typisch für die Adeligen aus Lumathyst: Sie nehmen sich jedes Recht heraus und greifen bedenkenlos auf alle Ressourcen zu, ohne zu hinterfragen, was sie damit anrichten.
Ich wende den Blick von ihnen ab und überlege, wie es wohl wäre, nur hier zu sein, um als Anwärterin erwählt zu werden, und nicht, um heimlich nach meiner verschollenen Schwester zu suchen.
Eine tiefe Furche erscheint zwischen Layces Augenbrauen, als sich der Aufzug in Bewegung setzt und nach oben schießt, um uns bis unters Palastdach zu bringen. Ivy hat mir schon davon erzählt, aber es selbst zu erleben, ist etwas völlig anderes. Der Nervenkitzel treibt mir ein Grinsen ins Gesicht. Unser Leben hängt von diesem goldenen Apparat ab. Wenn er den Geist aufgibt, stürzen wir alle in den Tod.
Ich stoße ein kurzes, aufgeregtes Lachen aus. Vielleicht bin ich wirklich so verrückt, wie Turner sagt. Wie alle sagen.
Vielleicht ist mir aber auch einfach alles egal. Wenn man nichts zu verlieren hat, ist es leicht, dem Tod ins Gesicht zu lachen. Die Lichter über uns beginnen zu flackern, und Ivy wirft mir einen beunruhigten Blick zu. Layce beißt sich auf die Lippe und klammert sich so sehr an der Metallstange hinter sich fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.
Die summenden gelben Bienen schauen in unsere Richtung und verziehen das Gesicht, als könnten sie riechen, dass wir aus den niederen Städten stammen – aber vielleicht sind sie auch so reich, dass sie jeden mit diesem Blick bedenken.
Als das Flackern zunimmt, stelle ich mich vor Layce, sodass unsere Wangen sich leicht berühren, und lehne den Arm an die Aufzugwand. Für die Bienen sieht es so aus, als würden wir uns umarmen. Eine freundschaftliche, aufmunternde Umarmung, während Ivy ihr von der anderen Seite Halt gibt. Für sie sind wir nur drei Mädchen, die sich vor dem großen Ereignis Geheimnisse zuflüstern. Die Bienen können nicht sehen, wie ich einen kühlen Lufthauch aus meinen Fingerspitzen beschwöre und auf Layces Gesicht und in ihre Lungen lenke. Beengte Räumen haben ihr schon immer zu schaffen gemacht.
»Danke«, haucht sie, als der Aufzug stehen bleibt.
Sobald sich die Tür öffnet, schwirrt die Bienenfamilie nach draußen, aber Ivy und ich bleiben noch. Wir rühren uns erst, als Layce sich wieder gefangen hat.
»Es geht schon wieder«, sagt sie, und die weißen Streifen in ihren Augen, die darauf hinweisen, dass sie ihre Magie mit aller Kraft zügeln muss, verschwinden langsam. Sie drückt meine Hand und eilt aus dem Aufzug. Draußen angekommen, nimmt sie einen tiefen Atemzug.
Ivy und ich folgen ihr, und unsere Absätze klackern bei jedem Schritt …
»Ach du heilige Scheiße«, sage ich, woraufhin sich etliche Besucher nach mir umdrehen. Ivy zieht mich beiseite, und ich muss ein Lachen unterdrücken.
Macht. Einen Ort wie diesen kann man nur mit Macht erschaffen.
Wir befinden uns mindestens dreihundert Stockwerke über dem Boden auf einem riesigen Balkon, der auf einer Seite des Palasts nach draußen ragt. Über uns erstreckt sich der sternenbedeckte Himmel, der Boden besteht zur Gänze aus Glas. Die Oberfläche ist spiegelglatt und sauber, sodass es aussieht, als würden wir über Sternenlicht schreiten. Ich bekomme eine Gänsehaut.
Die angesehensten und reichsten Bürger von Lumathyst sind hier versammelt, in Rot und Saphir, Smaragd und Gold, und fast jeder von ihnen vermeidet es, nach unten zu schauen. Angst und Unbehagen stehen ihnen ins Gesicht geschrieben, und sie gestikulieren hektisch, während sie reden und Tratsch austauschen und dabei den von den königlichen Dienstboten servierten Sekt schlürfen.
»Ganz schön schlau«, sage ich und folge Ivy und Layce, die direkt auf das Büfett zusteuern.
»Was denn?« Ivy nimmt eine in fluffige Creme getunkte reife Erdbeere von einer der zahlreichen Servierplatten, die auf unzähligen Tischen bereitgestellt sind. Ich mache es ihr nach und schiebe mir eine mit Schokolade überzogene Erdbeere in den Mund. Ein Seufzen entkommt mir – in den Aschenlanden gibt es nie Erdbeeren.
Als das Rauschgefühl nachlässt, deute ich auf den kristallklaren Fußboden. »Das dient der Einschüchterung«, erkläre ich. »Sie veranstalten den Ball an einem Ort, an dem sich die meisten Leute unwohl fühlen.«
Ivy und Layce macht die Höhe genauso wenig aus wie mir, ebenso wie die Tatsache, dass uns scheinbar nichts vom freien Fall in die Tiefe trennt. Wir waren schon in schlimmeren Situationen und haben überlebt. Zum Beispiel, als Erin und ich den Plan hatten, bei der Party eines Herzogs aus Eiche und Eisen Essen zu stehlen. Natürlich waren Ivy und Layce mit von der Partie. Wir wollten unsere Beute gerade nach draußen schaffen, als der Gastgeber uns bemerkte und uns einen Königswächter auf die Fersen hetzte, der vor dem Eingang herumstand. Schon bald wurden wir von sechs Wächtern durch die Straßen gejagt und konnten sie nur abschütteln, indem wir auf eines der höheren Gebäude kletterten und uns auf einem schmalen Balkon versteckten, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Danach konnten wir zwar darüber lachen, aber es war wirklich knapp gewesen. Trotzdem gelang es uns, die Lebensmittel zu einer hungrigen Familie in den Aschenlanden zu bringen, und deshalb war es die Aktion wert gewesen.
Im Vergleich dazu ist es ein Kinderspiel, auf Glas zu gehen.
»Meine Damen und Herren«, verkündet jetzt eine tiefe, kräftige Stimme über die Musik hinweg. »Bitte begrüßen Sie die Legenden des Chaos!«
Die Menge dreht sich um. Aufregung und Ehrfurcht machen sich breit, als vier Männer aus einem privaten Aufzug treten. Jeder von ihnen trägt die gleiche Maske wie mindestens zwei Dutzend ihrer Gefolgsleute, aber sogar von hier aus kann ich ihre königliche Statur erkennen – Soldatenkörper, jeder davon aus demselben Holz geschnitzt. Gut. Jetzt, da ich ihren Körperbau kenne, weiß ich, wem ich für den Rest des Abends aus dem Weg gehen muss.
»Und die Gastgeber des heutigen Abends«, fährt der Sprecher fort und ignoriert das aufgeregte Gemurmel der Gäste. »Die Könige von Lumathyst.«
Mir kommt die Galle hoch, als ich mich umdrehe und mich wie jede andere anwesende Person – einschließlich der Legenden – vor den vier unsterblichen Königen, die jetzt aus demselben Aufzug steigen, verneige. Einer trägt glitzerndes Gold und ein selbstgefälliges Grinsen – das Einzige, was unter seiner Diamantmaske zu sehen ist. Ein anderer ist in Smaragdgrün gekleidet, der dritte in Rubinrot und der letzte in schimmerndes Saphirblau. Sie lassen uns in der Verbeugung verharren, und die Menge teilt sich, immer noch vorgeneigt, in der Mitte des Balkons und gibt den Königen den Weg auf die andere Seite frei. Dort steigen sie auf ein großes Podest und lassen sich auf den vier Thronen nieder, die für sie bereitstehen.
Als jeder von ihnen ein Getränk in den Händen hält, steht der in Gold gekleidete König Baydel Lavine auf und gibt uns endlich das Zeichen, dass wir uns erheben dürfen. Elende Bastarde.
»Es ist mir eine Ehre«, sagt König Baydel an die schweigende Menge gerichtet, »euch alle zur sechsten Auserwählung durch die Legenden begrüßen zu dürfen.« Ich muss mich konzentrieren, um nicht vom Funkeln der Diamanten an seiner Maske abgelenkt zu werden, und kneife die Augen zusammen, als er den Blick über das Publikum schweifen lässt. »Sie werden eine von euch zur Anwärterin küren …« Eine hoffnungsvolle Spannung erfüllt die Luft, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. »Und so die Göttinnen es wollen, wird sie zur Wintersonnenwende zur Schicksalsgefährtin erhoben.« Er reckt sein Glas in die Höhe und deutet auf die vier Legenden, die geduldig am Fuß des Podests warten. »Trinkt, tanzt, esst. Unterhaltet euch. Und mögen die Göttinnen mit euch sein.«
»Es ist nicht zum Aushalten«, flüstere ich, während die Menge klatscht und ihm zuprostet. Die Musik beginnt wieder zu spielen, und selbst hier draußen im Freien ist der Geräuschpegel schier unerträglich. Eine Heerschar von Kleidern stürmt auf die Legenden ein, die Frauen trampeln einander fast nieder, um als Erste zu den Prinzen zu kommen, wobei jede von ihnen ihre nummerierte Brosche möglichst auffällig zur Schau stellt. »Merken sie denn nicht, wie König Baydel uns ansieht?«, sage ich zu Ivy. »Als wären wir Schlachtvieh. Aber schau sie dir an …« Ich deute mit dem Kinn auf die Frauen, die die Legenden belagern. »Sie kommen trotzdem herbeigetrottet wie brave kleine Schafe.«
Ivy will gerade etwas antworten, da ertönt ein tiefes, träges Lachen hinter mir. Bei dem Geräusch läuft mir ein warmer Schauer über den Rücken. Ich werfe einen Blick über die Schulter und versuche, ihn beiläufig wirken zu lassen, scheitere jedoch völlig, als ich in ein Paar indigoblauer Augen schaue, die fast vollständig hinter einer Maske verborgen sind, die das ganze Gesicht verdeckt. Ich spüre sein Lachen in den Knochen und sehe es in seinen lächelnden Augen. Ich würde mein ganzes Vermögen – das nicht sehr groß ist – darauf verwetten, dass er hinter der Maske grinst.
Schnell wirble ich wieder herum und ringe nach Atem. Hat er mich gehört? Ich dachte, nur Ivy sei in Hörweite, aber wenn er meinen Kommentar aufgeschnappt und darüber gelacht hat? Eine solche Respektlosigkeit wäre Grund genug, uns beide in den Palastkerker werfen zu lassen.
Gefährlich, leichtsinnig. Ich bin nicht hier, um Aufmerksamkeit zu erregen. Ich muss vorsichtiger sein.
Ich schiebe Ivy vorwärts, und wir begeben uns tiefer ins Gedränge, Layce ziehen wir mit. Ich könnte mich dafür in den Hintern beißen, dass ich mich noch einmal umdrehe, aber ich kann einfach nicht anders.
Als seine tiefblauen Augen zwischen all den Masken und Körpern meine finden, schlägt mein Magen einen Purzelbaum. Der Mann erwidert meinen Blick für ein paar Sekunden, dann wendet er sich langsam ab. Bevor er in der Menge verschwindet, sehe ich noch, dass er kurzes blauschwarzes Haar hat, das Rabenfedern gleicht, und sein geschmeidiger Körper in Mitternachtsschwarz gehüllt ist.
»Hast du etwas Hübsches entdeckt?«, neckt Layce mich.
»Kann man so sagen«, gebe ich zu. »Aber ich bin nicht auf der Suche.«
»Man sollte immer die Augen offen halten«, ermutigt Ivy mich, während Layce uns in die Mitte der Menschenmasse steuert. Von hier aus haben wir perfekte Sicht auf den Platz vor dem Podest.
»Warum bleiben wir ausgerechnet hier stehen?«
»Du willst doch die Show nicht verpassen«, antwortet Layce. »Schließlich ist es dein erstes Mal.« Lächelnd zwinkert sie mir zu, aber ich bin immer noch verwirrt.
Wie auf Kommando verdunkeln sich die magischen Lichtkugeln über uns, und die Musik wird so leise, dass nur noch ein Summen zu vernehmen ist. Die Könige richten sich in ihren Thronen auf, und mit vorfreudigen Gesichtern betrachten sie die freie Fläche vor ihnen.
»Die Geschichte der vier Göttinnen«, sagt der Sprecher. Ivy und Layce bewegen stumm die Lippen zu seinen Worten. Neben dem Podest gehen Scheinwerfer an. »Dargestellt vom Ensemble Rubinwind.«
»Am Anfang«, flüstert Ivy mit spöttischem Unterton, während der Sprecher einen erzählenden Tonfall anschlägt.
»Gab es vier Männer, die sich von allen anderen abhoben«, fährt der Sprecher fort, und der Scheinwerferstrahl gleitet über die Könige. »Und es gab Göttinnen, die zwischen uns wandelten.« Jetzt erleuchten die Scheinwerfer die freie Fläche vor dem Podest. »Vier Göttinnen, die sich verliebten.«
»Das ist doch nicht ihr Ernst«, knurre ich, an Ivy gewandt. »Jeder kennt die Geschichte –«
»Psst«, macht Layce und stößt mir den Ellbogen zwischen die Rippen. »Schau dir ihre Kostüme an, achte auf die Details.« Mit sehnsuchtsvollem Blick betrachtet sie die nacheinander auftretenden Schauspielerinnen.
»Evaluna«, verkündet der Sprecher, als eine atemberaubend schöne Frau mit geschmeidigen Bewegungen über die Bühne tanzt. Sie ist gehüllt in königsblaue Seide und Sternenstaub, hat nachtschwarzes Haar und silbern umrandete Augen. »Die Göttin des Mondes und der Sterne erwählte König Baydel Lavine zu ihrem Gefährten und verlieh ihm Unsterblichkeit sowie Kräfte, wie sie in Lumathyst noch nie jemand gesehen hatte.«
»Tareena«, fährt er fort, »die Göttin der Erde und des Wassers, wählte König Lucas Dawson.« Eine wunderschöne Schauspielerin, in Jägergrün und Meerblau gekleidet, betritt die Bühne. »Eirdis«, sagt er, wobei er den Namen wie Er-dies ausspricht, »die Göttin der Weisheit und der Zeit, entschied sich für König Brooks Bertrand.« Diese Darstellerin trägt Violett, ihre Locken sind zu einer komplizierten Frisur aufgetürmt, und zwischen den Falten ihres exquisiten Kleides prangt das Symbol einer Spinne. »Und zu guter Letzt«, ruft der Sprecher, und mir bleibt kurz der Atem stehen. »Neph, die Königin des Himmels und der Sonne, die König Jullian Erhart erwählte.« Diese Schauspielerin ist in Gold gehüllt. Ihre Haare bilden einen weiten Fächer um ihren Kopf, und ihre Augen strahlen wie die Sonne.
Neph ist die Göttin, deren Gabe in meinen Adern fließt. Das Wolkenmal in meinem Nacken brennt, als die Schauspielerinnen vor den Königen, für die sich die Göttinnen einst entschieden, auf die Knie fallen.
Nicht zum ersten Mal frage ich mich, wie die echten Göttinnen wohl aussahen. Und ich frage mich, ob sie mit dieser Darstellung zufrieden wären oder ob es einer Beleidigung gleichkäme. Sollten sich nicht eigentlich die Könige vor ihnen verbeugen anstatt umgekehrt?
»Gemeinsam erschufen die Könige und Göttinnen von Lumathyst unser geliebtes Königreich«, fährt der Sprecher fort. »Gemeinsam lebten und liebten sie mit einer Leidenschaft, die ihresgleichen sucht, und die Göttinnen wandelten unter den Menschen von Lumathyst und segneten jene, die sie für würdig erachteten.«
»Doch das Ungleichgewicht der Mächte führte schließlich dazu, dass ihr eigenes Volk ihnen in den Rücken fiel, und die Göttinnen wollten verhindern, dass ihren Söhnen, ihren einzigen Erben, eines Tages dasselbe Schicksal widerfahren würde. Deshalb erschufen sie mithilfe ihrer Zauberkraft eine Gefährtin, die die vier einen und zugleich als Bindeglied zu den Menschen von Lumathyst dienen sollte. Sie würde sie in Schach halten, sollte ihr Machthunger jemals überhandnehmen.«
»Doch schon bald wurde Lumathyst von den Völkern jenseits des Meeres angegriffen, die unser blühendes Land unterwerfen wollten. Die Göttinnen waren untröstlich. Sie wollten nicht, dass ihre kleinen Söhne inmitten eines blutigen Krieges aufwuchsen. Also opferten sie ihr gegenwärtiges Leben und begaben sich in einen tiefen Schlaf. Ihre ureigenen Kräfte wurden so zum Schutzschild gegen jene Feinde, die die Zukunft ihrer Ehemänner und Söhne bedrohten.«
Die Göttinnen auf der Bühne beugen sich vornüber, und Traurigkeit breitet sich auf ihren Gesichtern aus. Aber ich nehme sie kaum wahr. Stattdessen betrachte ich die Könige auf ihren Thronen und die vier Legenden, die nach wie vor am Fuße des Podests stehen, umgeben von Reichtümern. Ich sehe nicht das geringste Anzeichen von Traurigkeit in den Augen der Könige, keine Spur von Reue oder Sehnsucht. Sie sehen nicht wie Männer aus, die gerade an den Verlust ihrer Gefährtinnen erinnert wurden.
Sie sehen wie Männer mit der Kraft der Göttinnen aus, die vor nichts zurückschrecken und jeden töten würden, um sie zu behalten.
Warum haben sich die Göttinnen schlafen gelegt, wenn sie die Schutzschilde vermutlich auch so hätten erschaffen können? Diesen Teil der Geschichte habe ich noch nie verstanden.
»So geschah es, und seitdem sorgen die Könige unermüdlich dafür, dass Lumathyst gedeiht …«
Die Geschichte geht weiter, aber ich schüttle den Kopf. »Sie haben ihren Reichtum allein denen zu verdanken, die sich den Buckel dafür krumm machen«, flüstere ich.
Layce schnappt nach Luft und schaut sich panisch um, um sicherzugehen, dass mich niemand gehört hat.
Wieder ertönt das tiefe Lachen, diesmal direkt hinter mir, neben meinem Ohr, und ich erschaudere.
»Was für eine scharfe Zunge«, sagt eine männliche Stimme.
Ich drehe mich um und schaue in seine indigoblauen Augen.
»Die bringt dir sicher oft Ärger ein«, flüstert er, und ich kann nicht sagen, ob er belustigt, fasziniert oder beleidigt ist. Die metallene Maske verdeckt zu viel von seinem Gesicht.
»Kann schon sein«, erwidere ich, während das Theaterstück fortgesetzt wird. »Wer will das wissen?« Fragend ziehe ich eine Augenbraue in die Höhe und spüre, wie sich durch die Bewegung meine Schmetterlingsmaske hebt.
Der Blick des Mannes wandert über mein Gesicht und meinen Hals hinunter zu meinem Körper und bleibt kurz an der Brosche hängen. »Niemand von Bedeutung.« Er zeigt mit dem Kinn an mir vorbei zur Bühne. »Dir scheint die Darstellung nicht besonders zu gefallen. Warum?«
»Die Darstellung ist in Ordnung«, sage ich und drehe mich wieder nach vorne. Ich fühle, wie er näher kommt, und etwas in mir streckt sich ihm entgegen wie eine Katze, die um Aufmerksamkeit bettelt. Ich habe keine Zeit für so etwas, aber ich kann nicht leugnen, dass es mir gefällt. Es ist schon eine Weile her, dass jemand dieses Gefühl in mir ausgelöst hat. Dieses Verlangen, zu erkunden, zu berühren und zu spielen. Dabei habe ich noch nicht einmal sein Gesicht gesehen. »Ich finde sie sogar wunderschön«, fahre ich fort, während die Göttinnen auf der Bühne zu Stein erstarren. »Was mich stört, ist der Text.«
Ivy wirft mir einen warnenden Blick zu.
Der Mann stößt ein tiefes, amüsiertes Grollen aus, das zwischen meinen Schenkeln vibriert. Wer ist er?
»Dann bist du also Schriftstellerin?«
»Nein.«
»Was stört dich dann daran?«
Ich schlucke. Die Wahrheit könnte mich ins Gefängnis bringen, und ich habe den Bogen heute schon überspannt.
»Ist es die Liebesgeschichte?«, flüstert er mir ins Ohr, als ich nicht antworte. Ich spüre die von ihm ausgehende Wärme, rieche seinen Duft nach Rauch und Leder, der meinen Körper einhüllt. »Die Handlung? Oder sind es die unglaubwürdigen Stellen, die dir so missfallen?«
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Warum sich fiir einen Prinzen entscheiden,
wenn man sie alle haben kann?







